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Es ermuntert nichtK mehr zur Menschenliebe und zum 
Glauben an die Menschen, als daS tägliche Thun und den in« 
»ersten Sinn ausgezeichneter und guter Menschen vorübergehen 
zu sehen und in fich eine Uebereinstimmung mit ihre» Pe. 
danken, Gefühlen und Perhgltntssen zu. finden^

DMo.

Uederall sieht man lieber den ganzen Menschen, als ein 
Stück davon, und am liebsten im Autor den Menschen.

Iea« Paul.

Leipzig, gedruckt bet G. Maret.



Am Briefwechsel Jean Pauls mit feinem 

Freunde Christian Otto (vomIahr 1790 — 

1800) treten zunächst drei Beziehungen als we­

sentlich hervor: erstlich giebt er dir Geschichte 

von den Werken des Dichters (von der unsicht­

baren Loge bis zum Titan), nebst einer gründ­

lichen Beurtheilung derselben; dann ihn selbst, 

seine Denkweise, seine Verhältnisse nach außen 

und sein steigendes Glück; und endlich düs 

schönste Bild vollendeter Freundschaft. — Bei 

der Herausgabe mußten vorzüglich diese drei 

Gesichtspunkte festgehalten werden, und wenn 

in Beziehung auf's erste es nothwendig wurde, 

abzubrechen, wo die Kritik in's Einzelne' sich
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verlor oder zu weitläufig erscheinen konnte, so 
wurden ungern Briefe unbenutzt gelassen, die 
sich auf's tägliche Leben der Freunde, i|rtn 
Umgang und ihren Haushalt bezogen, selbst 
wenn sie nur — Zeugnisse der unbedeutendsten 
Begebenheiten — dazu dienten, den Faden der 
Geschichte fortzuführen und ihre Gestalten leben­
dig zu erhalten; die Beziehungen nach außen 
mußten mit möglichster Schonung und Rück­
sichtnahme auf noch lebende Personen, und nur 
Urtheile über Männer, die ohnehin dem öffent­
lichen Leben angehören, konnten freier behandelt 
werden, zumal sie überall aus der Hochachtung 
vor Wahrheit und Kraft hervorgehen Dage­
gen unberührt von jeder sichtenden Hand ist 
Lllles geblieben, was ihr Freun des leben 
angeht; uud die Warme und Innigkeit in 
welcher dieses — selbst bei fast unvermeidlichen, 
aber nür momentanen Entfernungen — ruht, 
wird ihm jenen Werth verleihen, den der D«ch- 
ter so gern allen seinen Werken als Mitgift 
schenkte

Der Mann nun, der hier als Jean Paul- 
Freund und Lebensgefährte auftritt, hat sich
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leider in einer übergeringen Schätzung seines 
Werthes der Oeffentlichkeit entzogen oder nur 
verhüllt gezeigt, so daß eö hier am Ort ist. 
Einiges au- seinem Leben und über seine Wirk­
samkeit mitzutheilen.

Christian Otto war der zweite Sohn 
des Besperpredigerö Heinrich Otto in Hof, 
eines wegen seiner strengen Sitten und seine- 
reinen Wandels allgemein geachteten Mannes, 
der sich durch den tiefen Ernst seiner asketischen 
Reden den Namen eines Strafpredigers 
erworben, unter welchem er noch im ehrenden 
Gedächtniß feiner nachwachsenden Gemeinde 
fortlebt.

Im Anfang der achtziger Jahre bezog Chri­
stian. Otto die Universität Leipzig und kehrte 
nach des Vaters Tode nach Hof zurück, wo 
er mit seiner Mutter und seinen Geschwistern *) 
in einem eignen Hause wohnte und mit ihnen

*) Die drei noch lebenden Geschwister find;
der Hr.HoffiLkal Albrecht Otto in Hof, der 
Hr. Secretair Christoph Otto in Mün­
chen «nd die Frau der Herrn Dekan Wern- 
lein in Münchberg, Friederike geb. Otto.



ein Fabrikgeschäst und eine Handlung verwal­

tete, jedoch bald ausschließlich den Wissenschaf- 

ten lebte. Die äußern Verhältnisse der Gami- 

lic waren glücklich, und der ganz arme Rich­

ter genoß manche Wohlthat in dem gastfreien 

Hause.
Otto hatte Anfangs nach dem Wunsche 

seiner Verwandten („weil doch einmal die geist­

lichen Bücher da wären") Theologie studirt, 

bald aber sich aus eigner Bestimmung zur Ju­

risprudenz gewendet und auch diese zuletzt nur 
nach allgemeinen wissenschaftlichen Beziehungen 

weiter verfolgt, obschon er feinen Bruder Al­

brecht in der juristischen Praxis unterstützte. —

Die Grundzüge seines Charakters treten schon 

früh hervor: theilnehmende, zarte Liebe und 

Aufopferung ohne Gleichen, strengste Rechtlich­

keit und Uneigennützigkeit, stilles sich Beschei­

den in eignen, kräftiges Hervortreten in frem­

den Angelegenheiten, für die man feine Hülfe 

in Anspruch nahm, unantastbare Wahrheitliebe 
und Liebe zur Freiheit. Sein Geist zeigt eine 

Schärfe des Erkennens und Unterscheidens, die 

ihn im Gebiete der Kritik zu einem lehr- und
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einflußreichen Arbeitet gemacht haben würde, 
während zugleich sein Gefühl für das Höchste 
und Edelste in btt Wissenschaft, wie im Leben 
immer rege blieb, ja zü glühender Begeisterung 
sich steigerte, wie etwa., alS, nach dem ersten 
Lesen des Hesperus, seines Freundes hoher 
Werth ihm in seinem ganzen Umfang vor die 
Seele trat.

Bei seiner großen Liebe zur Unabhängigkeit 
verschmähte er, sich um eine öffentliche Stelle 
zu bewerben (wenn auch hie und da der Wunsch 
darnach sich auSsprach, so war eS ihm nie Ernst 
damit), bis später auf der Freunde Zureden und 
Verwenden und durch äußere Verhältnisse ge­
zwungen, er im Jahr 1806 daS Amt eines Re­
giments - Quartiekmeisters der Preußischen Ar­
mee, und nach der unglücklichen Schlacht von 
Jena das des Privatsecretairs Sr. Königl.Ho­
heit des Prinzen Wilhelm von Preußen über­
nahm, jedoch auch hier bald fühlte, daß sein 
ganzes Thun und Sein der Freiheit und der 
Stille eines zurückgezogenen Lebens gehöre, in 
das er, trotz der ehrenvollste» Anerbietungen, 
zurückkehrte und wo er — eine kleine Unterbre-
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chmrg * **)) ausgenommen — blieb, bis m) ein 
noch stilleres Land ihn aufnahm.

Otto's Ehe war kinderlos; seine Gattin, 
geb. Herold aus Hof, lernte er schon in den 
achtziger Jahren kennen und schloß im Jahr 
1800 das Bündniß, dem Beide in stiller Ueber- 
einkunft durch so viele Jahre vertrauenvoll ent­
gegengegangen ; sie ist dieselbe Amöne, welche 
schon in den ersten Briefen vorliegender Samm­
lung auch als Richters Freundin, und in dem 
Verfolg derselben öfters als eine erfreuliche Er­
scheinung im Leben der beiden Freunde auftritt; 
dieselbe, die als Verfafferin mehrerer literarischer 
Arbeiten unter „Schindlers deutschen Schrift­
stellerinnen rn neunzehnten Jahrhunderts (Leip­
zig 1825)" einen würdigen Platz gefunden.

Otto trat erst in den spätern Jahren.und 
zwar auf wiederholtes dringendes Zureden sei-

*) Die ein kurzer Aufenthalt in München machte, 
wohin er auf die Deranlaffung der Ministers von 
Lerchenfeld im I. 1820 — 21 gegangen, um 
bei einer neuen Organisation der HandelSverhält- 
niffe im Königreiche mitzuwirken-

**) Er starb im Februar 1828.
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nes Freundes Jean Paul unter dem Namen 
Georg ius mit größern schriftstellerischen We- 
beitcn hervor, wie in der „Parallele 6et 
Kreuzzüge, Reformation und Revolu­
tion" und dem „Gleichgewicht von <$in 
ropa," von denen beiden schon in der Brief­
sammlung Erwähnung geschieht, die aber erst 
1802 und 1803 in Weltmanns Journal 
für Geschichte und Politik erschienen; fer­
ner mit der: Handels- und Finanz Pan­
dora der neusten Zeit Nürnberg bei 
L. Schlag 1810. Das Leben des C<ola 
di lilenzo, als Parallele von Napoleon, 
Metamorphosen des germanischen 
Adels zt

Vom Tode seines Freundes an beschäftigte 
er sich mit dessen Nachlaß, und seiner Sorgfalt 
und gewissenhaften Strenge verdanken wir die 
Anordnung der Selina, so wie die Heraus­
gabe der Biographie und deren Fortsetzung 
bis zum dritten Heftlein.

3h ben neunziger Jahren hatte er sich vor­
zugweise mit wissenschaftlichen Untersuchungen 
meist historischen und statistischen InhUts be-
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schäfligt, jedoch!— einzelne Abhandlungen und 

Recensionen, die er in Zeitschriften lieferte, ab­

gerechnet — nichts in's Publicum gegeben.

Die erste Bekanntschaft Otto's und Jean 

Pauls fällt in ihr Knabenalter, da sie beide 

das Gymnasium in Hof besuchten; gemein­

schaftliche Freunde, A. v. Oertel und Z. B. 

Hermann*), knüpften während der Leipziger 

Universitätjahre Vas Band enger, das in den 

darauf folgenden Jahren, wo Jean Paul 

Hofmeister in Töpen und Schwarzenbach 

war, durch gemeinsame wissenschaftliche Thätig- 

feit immer fester und endlich jenes heilige und 

unauflösliche wurde, wie wir es aus den frü­

hesten Herzensergießungcn des Dichters i), zum 

Theil aus spätern Beziehungen in seinen Wcr-

*) Beide starben noch in den achtziger Jahren, 

i) „Du aber, den die zwei schlafenden Gestalten *) 
geliebt, und in dem sie mir ihren und meinen 
Freund zurückgelassen, Du mein mit ewiger Hoch­
achtung geliebter Christian Otto, bleibe hie- 
nieden bei mir!" (Siehe den Schluß der unsicht­

baren Loge.)

*) A. v. Oertel und 3. B. Hermann, von denen 
eben die Rede war.



fen *) und endlich am schönsten aus ihrem ge­

meinschaftlichen Leben kennen lernen, das sich 

in vorliegendem Briefwechsel (den sie eine Zeit 

lang sogar in einer Stadt und dicht neben ein­

ander wohnend geführt) als ein vollendetes Ge­

mälde darstellt.

Wie ein guter Genius, mildund fest, schärf 

bestimmt, aber unendlich liebend, mit immer 

steigenden Forderungen und immer steigender 

Wärme der Begeisterung steht Otto neben dem 

Freund, der ihm seines ganzen Lebens Stütz­

punkt ward und der Grund eines ewigen Dan­

kes gegen Gott, „daß er ihm diesen seinen Men­

schen gegeben." Jean Paul aber liebte ihn 

mit einer fast stürmischen Liebe, die seinen schön­

sten Stunden immer erst die rechte Weihe gab. 

Wie sein Geist rein erglühte vor den Bildern 

geheiligter Freundschaft, die er sich und der 

Welt in seinen Werken aufgestellt, so schlug 

sein Herz in gleicher Gluth dem lebenden Ge­
liebten, der mehr, als Alle, die er fand, seinen

*) Die „Konjcctnralbiographie" ist in poetischen Epi­
steln an ihn geschrieben.



hohen Hoffnungen von dieser Welt entsprach 
und an dessen Liebe er alle innern und äußern 
Erscheinungen seines Lebens knüpfte.

Und so möge denn der vorgesetzte Ausspruch 
der Autoren der der Leser werden! Möge die 
geliebte Gestalt des verklärten Dichters mit der 
PDätane des Lebens ihnen vor die Seele treten 
und das Thun und Treiben edler Menschen den 
Glauben an die Menschheit und die Liebe zu 
ihr neu beleben und stärken!

München, im Januar 1829.



Jean Paul5;

Briefwechsel
m t r

Christian Otto.





Jean Paul an seinen Freund Otto.
Schwarzenbach a. d. Saale, 

den 15. Juli 1790.

Mein lieber Christian! 
o>

«Hch will Dich zum Rezensenten machen: weiter 
steht nichts im Briefe.

Ich werd' in meinem Leben das Weissagen, 
französische Schreiben und das Satyrische nicht 
lassen; aber doch Intervallen kann ich nicht ab, 
wenden; Du hingegen kannst die im dritten Stück 
verhüten. (Jetzt red' ich wie ein in ein zweites 
Ich Verliebter nur von meinem.) — Indeß ich 
hier mit meinem pädagogischen — Quentlein 
(Drachma) wuchere und Einem Orte nütze: thu' 
ich wieder allen übrigen Orten den wirklichen 
Schaden, daß ich nichts Satyrisches Hecke. Ich 
werde mich wahrhaftig schlecht bei der klugen 
Welt entschuldigen, wenn ich mich mit den vie- 
len Bänden blos entworfener Satyren, die ich

1*
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jede Stunde gerichtlich niederlegen kann, zu dck- 
kcn meine: denn die Welt kann sich gar zu leicht 
denken, daß ihrem Vergnügen nur die Sachen zu 
Passe kommen, die ich schon zum Drucke fertig 
gemacht. Dazu zwingt, treibt und lockt mich aber 
jetzt gar nichts, wenn Du es nicht aus Liebe 
zur Welt — thuest; und zu diesem Zwingen rc. 
will ich Dich wieder zwingen, treiben und locken, 
und dieser Brief ist der Perpendikel für vier Rä­
der auf einmal.

* * * d«n 18. Juli.

Ich will Dir hier das Uebrige kurz und ernst­
hafter schreiben. Ich bitte Dich nämlich, l) mein 
Publicum und mein Leser zu werden, damit ich 
einen Reiz zum Machen habe. 2) Mein Rezen, 
sent auch zu werden- Du könntest ja mit zwei, 
drei Worten das Schlimmste und das Beste an­
zeichnen, weil man, ohne alle äußere Winke und 
Meilenzeiger, sich wahrlich am Ende in eine so 
fehlerhafte Originalität hineinarbeiten könnte, daß 
es Gott erbarmen möchte, aber nicht die Rezen-
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seilten. Geniert Dich's indeß, so schlag' mir mir 

den dritten Punkt nicht ab, daß Du ans beige­

fügtem Register, dessen Vermehrung ich Dir bald 

schicken will,' die Satyrcn erliesest, die Du mir 

zu machen befiehlst, weil meine eigene Wahl alle 

beginnt und keine endigt. Sobald ich mit ein 

oder zwei Pcnsis fertig wäre, gäbst Du mir 

allezeit neue auf. Und so wird etwas ans mir 

werden.

Dem Pfarrer in Schwarzenbach mach' ich's 

mit dem Ernsthaften so — und so würde ich's 

auch mit dem Romane machen, an dem ich laiche, 

wäre Dein Geschmack weniger durch die Lesung 

der besten Romane verdorben.

— Aber lange passe nicht und heute gieb 

mir Deine mündliche oder schriftliche Antwort.

Das Ding über den Tod ist nicht das län­

gere, wovon ich Dir einmal sagte.

Thu' mir ja den Tort nicht, mir meinen fei­

nen Entwurf, mich selber zu erziehen, zu vereiteln.

Ich bin

Dein

Erz- uud Hofprophet and Freund 

Richter.
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Otto an Jean Paul.
* * * den 23. Juli 1790.

Lieber Freund!
Sroci Rezensenten, ich meine, zwei Beulen, die 
sich an meinem rechten Arm angesetzt haben, ver­
hindern mich, selbst ein Rezensent zu sein. Wenn 
dies nicht wäre, wollte ich Dir durch ein Bei» 
spiel noch deutlicher und zum Ueberflusse bewei­
sen, daß ich mich gar zu keinem Rezensenten 
schickte. Zu diesem Beweis müßte ich aber nicht 
bei Deinen zwei letzteren mir überschickten Auf­
sätzen (wovon die Supplik nicht ganz ist und 
nur bis 159 geht) stehen bleiben, sondern Dein 
ganzes Buch zur Hand nehmen, um einige Wen, 
düngen, die Deiner mündlichen Aussprache und 
der Unterstützung Deines Geberdenspiels zu be­
dürfen scheinen, und um einige Ausdrücke und 
sich selbst ähnliche Redensarten zu tadeln, auf 
die Du für den Leser, bei Deiner reichen Origi­
nalität, ohne Noth und ohne daß Du cs selbst 
willst, durch öftere Wiederholung zu großen Werth
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zu setzen scheinst. Ucbrigens würde ich nicht nur 

das ganze Buch und besonders die zwei letztern 

Aussätze recht sehr loben. Zur Rechtfertigung 

von dem erstem würde ich nichts anführen kön­

nen, als ein dunkles, vielleicht irriges Gefühl, 

das mir nach dem Lesen zurückgeblieben und von 

dem mir niemals eingefallen ist, mir selbst Re­

chenschaft zu geben, das also noch eines berichti­

genden Urtheils bedarf und das, wie Du flehst, 

Deiner Originalität (um mich Deines Ausdrucks 

zu bedienen) eher zum Jrrensührer, als zum 

Meilenzeiger dienen könnte. Besser wirst Du 

und besonders ich mich befinden, wenn Du meine 

Bitte erfüllest und von dem Verzeichnisse, das 

Du mir überschickt hast, das erste, Herrn Flo­

rian Fälbels Reise, und letzte (32fle), weib­

liche Ohnmachten, zuerst ausarbeitetest und 

mir schicktest.

Ich wünsche recht sehr, daß Du den mor­

genden Montag nicht in Schw................ über­

leben , sondern in *** hören mögtest das Apo« 

phthegma Deines Gläubigen und Freundes: cs 

bleibt immer so.

G. CH. Otto.
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Jean Paul an Otto.

Den 27. Oktober J7'JO.

Lieber Freund
Ä^cin Lauf und des Mondes seiner ist so unre­
gelmäßig, weil jeder Teufel und Planet an uns 
zieht, und weil wir's zulassen. Die Postmeiste, 
rin und der Franzos zogen mich zum gegenwär­
tige« Aufsatze, von dessen Abdruck Du mich wie­
der abzuziehen vermagst, wenn's nöthig ist. Jst's 
Gegentheil, so siegelst Du ihn und schickest ihn 
hinüber, weil ihn Dein Gallier oder seine Gal­
lierin vorher abschreiben wollen.

Lass' alles den Familien-Senior *) auch le­
sen, wenn er oder das Billard mag.

Mich wundert's, daß ich heute nicht komme, 
sondern erst morgen.

N. S. Ich schämte mich anfangs, diese 
Jntelligenzmakulatur zu vermehren oder zu zeigen;

) Aeltester Bruder Christian Otto's.
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ich schämke mich aber doch noch mehr, sic Dir 

zu verhehlen.
Di.

Jean Paul an Otto.

Den 6. November 1790.

iDu wirst Dich meines neulichen Urtheils über 

dieses Buch erinnern; jetzt andere ich's ein we­

nig*). Das Buch enthält im ersten Bande eine 

Encyclopädie aller Wissenschaften, im zweiten die 

Naturwissenschaft. Blos die Letztere ist des groß, 

ten Genius unsers Freundes werth, ungeachtet 

sie kein vollständiges System, sondern nur An­

merkungen über eine Tabelle darüber verspricht 

und giebt. Hingegen der erste Band ist nicht 

sowohl eine Encyclopädie, als eine Methodologie 

und Nomenklatur der Wissenschaften, in der nur 

selten eine Hermannische Bemerkung glänzt. Die

*) Ein Beitrag zur allgemeinen Raturlehre von sei­
nem Freunde Hermann; siehe: Wahrheit aus 
Jean Pauls Leben- Breslau, bet Joseph Mar. 
4t Thl. A. d. R.
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übrigen Fötusse, Embryonen und molecules or- 
ganiques aus Conccptpapier sind fast alle, wie 
er selbst, verlassene und verwaiste Genies und von 
größerem Werthe, als die vollendeten. Denn 
seine Ausarbeitung erschwert durch dreierlei au­
ßerordentlich das Lesen und Verstehen: 1) durch 
Perioden von zwei bis anderthalb Seiten (wie 
in der Naturwissenschaft); 2) durch unnöthige, 
sich selbst ersetzende Bestimmungen, welcher Feh­
ler Kant mehr unverständlich macht, als sein 
Tiefsinn selbst (cs ist, als besiehst Du eine Land­
schaft durch ein Mikroskop); 3) durch eine son­
derbare Bescheidenheit und Verstecktheit, womit 
er gerade seine besten Ideen mehr mit Winken, 
als mit Worten andeutet. Jetzt kommt es dar­
auf an, ob Dein Lesen dieses Urtheil und her­
nach meinen nenlichcn Rath bestätigt, anfangs 
nur die besten Stücke überall, selbst aus der Na­
turwissenschaft (j. B. Seite 652 rc., eine meister­
hafte physiologische Darstellung des menschlichen 
Körpers darin), herauszugeben und dann erst die 
Naturwissenschaft darauf. Dazu kommt noch, 
daß viele Ideen, die er erfand, weil er wenig 
las oder Alles mit seiner Jdeenmasse auflöste und



amalgamirte, schon vorher erfunden waren. — 

So warf ihm ein Rezensent seinen Satz von 

den groben Theilen der Luft, des Aethers, als 

Plagiat vor. — So schrieb er mir selbst, daß 

er eine Theorie über die Schwere unterdrücke, 

weil er sie bei einem Andern nachher gefunden. 

Wenn wir das thun, so gehen wir Umstanden 

aus dem Wege, die seinen letzten Werken das 

Schicksal seiner gedruckten zuziehen könnten; und 

wenn einmal der Werth dieses großen Geistes 

öffentlich gefühlt und gestanden ist, so daß die 

* * *t re. Spitzbuben ihn vernehmen: so haben 

wir beide nur den halben Schmerz über sein 

Hinfallen.

Aber eile ein wenig, weil ich im einen Falle 

viele Arbeit bei so knapper Muße hätte.

Ich vergaß unter meinen obigen Gründen 

noch, daß sein Werth und Geist nicht in seinen 

Wendungen liege und daß die, in denen er ist, 

ja nur behalten werden dürfen.

Richter.
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Jean Paul an Otto.

Schwarzendach, d. 29. Dezemde, 
1790.

Mein lieber Otto!
Aeh »tausendmal lieber will ich für Dich und das 
Publicum Bücher, als sät * * * und dessen Mer­
kur*) Blätter schreiben. Bei so wenig Spiel­
raum im Kopfe der Leser und auf dem Blatte 
des Gratulanten konnt' ich blos den alten Koth- 
mann machen, der auf einem Teller tanzte. Und 
ging es nicht durch Deine Fcgcmühlc, so gäb' 
ich's gar nicht her, da zumal das Andenken an 
* * * vom Sonntage her alle Lustigkeit durch Bit­
terkeit verdrängte. Aendere, leihe und nimm also 
so viel« als Du willst: um Deine Hand nicht 
zu compromittiren, kannst Du cs meinem. Bru­
der zum Kopiren schicken. Da ich Letztere 
nicht that, so handle mir, wenn's gedruckt wird,

*) Der * * *e Theater-Merkur, für welchen I. P. 
einen Neujahrwunsch aufgesetzt.

A. d. R.
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auch ein Exemplar aus, wie andere Gönner 
kriegen.

Im ganzen Jahre konnt' ich Dir nichts so 
Narrisches und Wichtiges erzählen, als am Ende 
desselben — mein Bruder in Naila, Skribent 
allda, wie ich hier, hat sich geschwind kopuliren 
lassen. Zu solchen Varianten will mir nun der 
Teufel nicht verhelfen und ich sitz' ewig da und 
kniee nicht einmal vor, geschweige mit einem 
Frauenzimmer der Agende gegenüber, wie Ihr 
auch.

Freilich komm' ich am Freitag Abends schon. 
Lebe wohl!

R.

Am Freitag ist mein erster Gang zu Deinem 
Pult und zu den Noten darin.

Dem Spatzen bringe bei, daß ich überall, 
wo er mich nicht versteht, ein mäßiges Lob auf 
ihn hineinversteckt habe.
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Otto an Jean Paul.

* * * den 3. 3<mu<u 17Ü1.
(X)
«Fch könnte ruhiger für die Aufnahme in die 
Akademie der Antisaturnopolitaner dem beständi­
gen Präsidenten, dem beständigen Secretair und 
dem Corpus der ordentlichen und Ehrenmitglieder 
danken, wenn dieses den neuaufgenommenen Mit­
gliedern ein pythagoräisches fünfjähriges Still­
schweigen gewahren wollte. Da cs aber in die­
sem Punkt zu eigensinnig ist, und doch zugleich 
verlangt, daß man neben ihm (in Antisaturno, 
polis) so gut den Kopf in die Höhe heben soll, 
als man ihn manchmal in Saturnopolis erhöhet 
fühlt: so muß es wenigstens die Erlaubniß ge­
ben, daß daS neuaufgenommene Mitglied etwas 
über den Tadel sage, der ihm zu Theil worden 
ist. Da cs seinen Werth blos nach dem Ur­
theile der Akademie abgemessen haben möchte, so 
war nichts natürlicher, als daß ihm bei der Uc- 
bcrgabe eines Aufsatzes sein wahres, aufrichtiges, 
unüberwindliches Gefühl die Benennungen des-



selben biftirtc’; also weder wahre, »och affektirtc 

Bescheidenheit, sondern eine Ueberzeugung, die 

freilich selten fröhlich macht und wovon die Ver­

gleichung mit manchem schlechten Saturnopolita- 

ner nicht frei machen kann, die meist in Gesell­

schaft, selten allein angestellt wird und im letz­

ter» Fall nie beruhigen und schmeicheln kann, 

sondern wegen des zu schlechten Vcrgleichpunktes 

vielmehr demüthigen muß.

Cs miete mich (um Alles zu sagen), daß ich 

Dir den Aufsatz gegeben hatte, und ohngeachtet 

ich mich recht freuete, daß Du ihn viel zu gut­

müthig beurtheilt hast, so konnte ich mich doch 

nicht überzeugen, daß etwas daran ist, als ich 

ihn wieder überlas. Ich fand Alles weitschwei­

fig und langweilig. Ich bin, wenn ich etwas 

gemacht habe, vergnügt. In der größer» Leb­

haftigkeit, die dieses Vergnügen giebt, gefällt es 

mir zuweilen, aber nur so lange, als dieser Zu, 

stand dauert. Wenn ich es wieder kalt zu einer 

andern Zeit überlese, so finde ich, daß die Ur­

sache meiner Zufriedenheit nicht in dem Dinge, 

sondern in meinem heitern Zustand liegt. Wenn 

ich kurz sein will, verstehe ich mich selbst nicht,



und will ich deutlich fein, so bin ich weitschwei­
fig zum Ekel. Denke nur an den Aufsatz für's 
Intelligenzblakk. Wenn Dn betn ohnerachtet 
bad, was ich mache, ertragen willst, so kannst 
Du mehr erhalten. Ueber die Vertheidigung habe 
ich die Danksagung vergessen, und ich bin ganz 
froh, daß ich mit guter Art davon gekommen bin.

Ich glaube beinahe, daß ich zum Rezensenten
nicht ganz verdorben bin. In Fr.... . . . . .Klage
über seinen verfluchten Dämon sehe ich überall 
das neue Leben der Wiedergeburt weben und 
schweben (ich möchte mit Koch sagen: daS Wie, 
dergeburt- Wesen); und doch dünkt mir hie und 
da der alte Adam durchzugucken, wahrscheinlich, 
weil ich mich durch's Tadeln als Rezensent qua, 
lifiziren will. Jetzt ist der ganze Plan des „Zer, 
streuten" sehr gut. Er gesteht sich selbst nicht 
mehr, daß er zerstreut ist, er schiebt seine Schuld 
auf das Schicksal, und nur hie und da scheint 
mir dieser Plan nicht genug und ganz gut durch­
geführt zu sein, nämlich in Stellen, wo die 
erste Beschreibung in den neuen Plan verwebt
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ist, wo mir manchmal der Uebergang des Neuen 
und Alten nicht natürlich genug und zu gesucht 
scheint. Ich will aber in der Ordnung bleiben, 
wie ich nach Anzeige des Bleistifts etwas anzu, 
merken finde und in dieser Ordnung auch der 
Stellen erwähnen, die mir wider den Plan des 
Ganzen zu sein scheinen. Ich muß Dich aber 
aufmerksam machen, daß Du nicht zu viel darauf 
trauest. Denn da mir die vorige Beschreibung 
noch ganz im Gedächtniß ist, so könnte ich blos 
dieser Erinnerung wegen Manches nicht so gut 
finden, als im Gegentheile. Wenn Du den Auf, 
sah einige Zeit liegen läßt: so wirst Du selbst 
am besten Richter zwischen mir und Dir sein 
können. Wenn die Beschreibung einmal gedruckt 
wird: so wünschte ich doch, daß Du (wie bei der 
ersten) gleich in die Ueberschrift den Zerstreuten 
brachtest. Der Leser weiß dann gleich, woran er 
ist. Wenn er es nicht gleich weiß, so will er 
oft aus Trägheit, übler Laune nicht sehen, was 
er fieht, und thut, als könne er es nicht finden.

Wie wäre cs, wenn am Ende der Beschrei­
bung der Zerstreute, von dem Kirchner entdeckt, 
diesen nicht selbst zuerst gewahr würde? Wenn

2
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er sogar vergessen hatte, daß er in der Kirche 
wäre und blos an den Meister Nanz bei p. 4 
dachte? Wo von der Einladung die Rede ist, 
fiel mir beim Namen des Zerstreuten der Zug 
desselben ein, daß er sich in Augenblicken, wo er 
zu sich selbst kommt, selbst anredet, beim Namen 
nennt und seine Besinnung gleichsam an diesen 
anreihet, in Fällen, wo die Zerstreuung eine Folge 
der Abwesenheit des Bewußtseins der Person war.

Der Anfang des zweiten Aufsatzes ist (wie 
mich dünkt) schwerlich mit der Laune zu recht, 
fertigen. Ich wünschte ihn weg, da er sicher 
Ekel erweckt. Uebrigens wüßte ich vom Anfang 
bis zu Ende nichts, worüber ich mich hermachen 
könnte, da ich blos auf Tadel und nicht auf Lob 
ausgehe.

Ich muß Dir doch auch ein Paar Neuigkei, 
ten schreiben. Ich wollte, ich hätte vergessen, 
meinen Brief zu datieren, denn das Ende würde 
schon den Ort verrathen.

Ich habe so eben das Journal von und für 
Deutschland erhalten, worin ein Aufsatz ist von
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den Jfurcn des Herrn v. Venels in Orbe in» 

Berner Gebiet, der äußerst merkwürdig ist. Die­

ser Mann heilt alle mögliche Dollfüße, und macht 

überhaupt blos durch erweichende äußerliche Mit­

tel, durch Binden, Schnüren, Schrauben und 

Einschnallen alle ungestaltete Beine und Füße 

gerade und vollkominen wohlgestaltet.
Der Trogenprediger hat einen Umlauf wegen 

seiner Lescbibliothck umgehen lassen, worin er die 

Fortsetzung derselben verspricht gegen einen jähr­

lichen Beitrag von zivci Thalern und zugleich 

sich anheischig macht, daß allezeit nach Verlauf 
einiger Jahre die schon vorrälhigen alten Bücher 

unter die Mitlcser verloost roerben sollen, und 

alko jeder den Betrag des von ihm zugeschosse­

nen Geldes wicdererhält. Ich habe mir die 

Mühe gegeben und die Resoluzioncn der sechs 

ersten dazu vom Trogenprediger verlangten Mit­

glieder aufgeschrieben, die schon wegen der ver­

weigerten Theilnahme und noch mehr wegen 

der Weigerung merkwürdig zu sein scheinen. 

Lies den beiliegenden Zettel. Der erzdumme 

F. hat zwei Mädchen in voriger Nacht er­

halten, es uns melden und auf erhaltnes Ge-
o *



20

gen/Kompliment unserer Schwester sagen lassen, 
daß sie bald nachfolgen sollte! Du solltest Dich 
einmal an die Schilderung eines so dummen Un< 
besonnenen machen.

Am Donnerstag sehe ich Dich doch? Lebe 
indeß wohl.

G. CH. Otto.

Jean Paul an Otto.

Schwarzenbach, d. 19. Januar 
1791.

ich gleich vorhatte, den Schiller nur zu 
meinem Vergnügen zu lesen: so war er doch, 
oder eben deswegen in ein Paar Tagen zu Ende, 
und es war mir, als säh' ich meinen Pylades*) 
beim H. Hut und Stock nehmen.

In der Blumen lese ist nichts Schlechtes 
und nichts Mniochisches, sondern Mittelgut, und 
nur manchmal Strophen wie die dritte, S. 122.

') Otto'- ältester Bruder.
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Fast wäre ich gestern durch den schönen Tag 
hindurch in Euer Konzert gegangen.

Am Donnerstag werdet Ihr mich wieder mit 
neuen Büchern überlegen und überbauen, nach­
dem kaum die alten heim sind; aber haltet Maß 
damit und bedenkt (Ihr habt ja Vernunft), daß 
cs bei meinen Lesereien, Lehrereien und Schreibe­
reien, die mein Haus zu einem Raspelhaus ma­
chen, genug ist, wenn Ihr mir drei oder vier 
der besten über den Hals schickt. Ich kann Euch's
aber nicht wehren---- - - -

Am Sonnabend werden wir einander um 
3 Uhr begegnen.

Richter.

Otto an Jean Paul.

* * * ton 13. Januar 1791.

«Lch überschicke Dir die am Sonntag verspro­
chenen Sachen. Da ich den Aufsatz zu undeut­
lich geschrieben, zu viel ausgestrichen und in den 
Stammbäumen Manches falsch gemacht hatte,
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so mußte ich ihn wieder abschreiben, wodurch ich 

zugleich meine Dinte tadelfrei machen wollte.

Von dem in dLm Aufsatz Enthaltenen gehört 

mir nur (wie Du ohnehin schon sehen wirst) 

sehr wenig zu, und es würde vielleicht gar nichts 

mein sein, wenn ich mehrere Schriften hätte zu 

Rath ziehen können. Preuschens Abhandlung 

über die Stammfolge in den Lehen habe ich 

selbst, und sie also gebraucht. Wenn es angeht 

— da sie in Folio ist — schicke ich sie Dir mit, 

oder gebe sie Dir am Sonntag, damit Du sie 

nachlesen kannst, wenn Du anders Lust dazu hast 

und Dir der Appetit nicht durch die übergroße 

Trockenheit der Materie vergangen sein möchte. 

Wenn man von der Wahrheit irgend einer Sache 

überzeugt ist, so will man diese Ueberzeugung 

und jene Wahrheit gleichsam dadurch noch mehr 

befriedigen, daß man sie laut sagt. So ging cs 

mir, und Du mußt nur so gutmüthig sein und 

sie anhören, und sollst mir sagen, ob der Leser 

nur einigermaßen von dem überzeugt wird, wo­

von ich überzeugt bin. — Ich fühle allezeit das 

größte Bestreben, mich deutlich zu machen, und 

nie ist es mir möglich, einzusehen, ob ich cs



werde. Ich suche alle Gründe zusamiiien, die 

ich finden kann, und verzweifle am Ende an ih­

rer Beweiskraft. Dann geht es mir, wie einem 

schlechten Prediger, der unaufhörlich seine Pro- 

pofition wiederholt; oder wie Einem, der seine 

Ueberzeugung nicht anders mitzutheilen weiß, als 

daß er sagt: cs ist Tag, weil es Tag ist, oder 

indem er seine Sache definirt: eine Sache ist 

— eine Sache. Da die Deutlichkeit, und dem­

nach die ihr nachfolgende Ueberzeugung von der 

Stellung der Beweise (die, wenn sie gut ist, wie 

mir vorkommt, einen richtigen Jdeengang vor­

aussetzt) abhängt, und ich sehr zweifelhaft bin 

bei jeder Sache, ob mir ihre Darstellung so ge­

lingt, daß sie selbst anschauend wird: so sage 

mir, wie ich es bei dem überschickten Aufsatz hätte 

anfangen müssen, um diesen Endzweck zu errei­

chen; wo etwas überflüssig ist,, etwas fehlt u. s. w.; 

dazu habe ich paginirt. — Beim Abschreiben fiel 

mir erst ein, daß es vielleicht besser gewesen wäre, 

wenn ich die aus allgemeinen Gründen hergelei­

tete Successions-Ordnung gleich zu Anfang ge­

setzt hatte. Da die Materie zu trocken ist und 

Schminke haben will, anstatt selbst Schönheit z«
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geben, also nichts sich, sondern Alles dein !Lcr, 

fasset verdankt: so fiel mit gar nicht ein, ihr 
eine besondere Einkleidung zu geben und mir die 

von Dir gegebenen Regeln bei derselben zu Nutze 

zu machen. —• Wenn ich nicht an Dich schriebe, 

würde ich nicht so viel Aufhebens von einer sol­

chen Sache machen.

Anstatt von Lübeck das bestellte Buch zu er­

halten, kam ein leerer Brief mit beikommendem 

sinnreichen Avertissement des die Nachdrucket an 

Geldbegierde und Schlauheit übertreffenden und

überlistenden Herrn G.............. Du kannst es

nach seiner Verordnung als ein Rezept zur Ge­

duld gebrauchen. Der kleine Herold hat einen 

weitläufigen Brief an seine Eltern geschrieben 

und W e r n l e i n nur einige Zeilen beigefügt. Bei, 

des wirst Du wahrscheinlich zu sehen bekommen.

— Der Tod ist mir heute Nacht näher gerückt.

— Der Bruder meiner Mutter ist in derselben 

gestorben. Ich schließe mit dieser Nachricht, um 

Dir ohne Worte meine heutigen Gedanken und 

Empfindungen mitzutheilen.

G- Ch. Otto.



25

Jean Paul an Otto.

Den 26. Januar 1791.

Aergcrliche ist, daß, wenn ich mit Dir über 

etwas Schriftliches recht weitlauftig schriftlich re, 

den will — ich Dir schon alles mündlich gesagt 

habe: auf der Chaussee hätte ich mir etwas an, 

deres für's Papier aufsparen sollen, als Wieder­

holungen :
1) Wegen Deiner Klage über Trockenheit 

des Süjets. Alle Trockenheit ist so subjektiv, 

daß nur die Dinge eine bei sich führen, die man 

nicht treiben mag — dem Heraldiker ist Wie­

land, dem Philosophen der Dichter trocken. 

Vor 10 Jahren kreuzigte ich mich vor dem Rechte, 

besonders dem Lehn,Rechte, jetzt sitz' ich mit 

Wollust darüber.

2) Wegen Deiner Klage über die Einklei, 

düng. Wenn Du diesen Theorien eine geben 

wolltest: so könntest Du es nach Deiner Danzi, 

ger Probe, von einem allgemeinen Satz eine in, 

dividuelle Anwendung zu machen. Nimm eine 

wahre Linie, die eine Erbschaft erstreiten will,
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und defendire statt der Wahrheit den adclichen 

Stamm, so könnte man sogar Feudallescrinncn 

um sich sammeln. Auf eine so leichte und so 

närrische Art wird das Interesse der Menschen 

gewonnen und verscherzt. Sogar in Schriften 

muß man, wie in Gesellschaft, von Personen 

statt von Sachen reden, und diese in jene ver­

körpern. „Weibliche Mützen sitzen schlecht," das 

ist ein allgemeiner Satz, und wenn Du ihn ei­

nem Mädchen vorträgst, so hat sie ihn vor dem 

Sonntag vergessen. Sagst Du aber: „Im 

Schreibspiel bespritzten verschiedene Federn dasige 

weibliche Mützen und schwärzten sie an; so bleibt's. 

Die unnöthige Erläuterung meines Raths ist, 

wie ich sehe, auch eine Ausführung desselben.

3) Wegen der Stellung der Beweise. — Es 

giebt zweierlei Stellungen: — die deutsche, 

langweilige, logische, analytische Stellung — und 

zweitens die französische, interessante und 

synthetische. Bei jener sangst Du wie ein 

Kompendium an und schickest mit allgemeinen, 

bekannten, zugestandenen Sätzen so viel Ekel vor­

aus, daß der Leser nicht weiter mit Dir geht. 

Die zweite, die Doltair'schc, Möscr'sche, Ad-



27

dispn'sche umstrickt und fesselt den Leser sogleich 

mit einem wichtigen partikularen Satz und zieht 

und schleift ihn an diesem Interesse zu den min­

der interessanten Beweisen. — Bleibe also bei 

Deiner, wo Du sogleich dadurch, daß Du den 

Leser in's Gesetz wirfst und die Hauptsache, In­

teresse, gewinnst, das Du einbüßest, wenn die 

Deduktion ans dem primo adquirente Vorstande. 

Der noch wichtigere Grund ist aber der, daß die 

Deduktion p. 20. das Gesetz II. Feud. 50. und 

die Interpretation des Gesetzes II. Feud. 37. 
rechtfertigt und wahrscheinlich macht, also besser 

zuletzt steht. Da am Ende alles auf Gesetze 

und nichts auf allgemeine Schlüsse ankommt: 

so sind diese nur das Anhängsel von jenen 

und können jene nur erläutern, nie ersetzen. 

Nicht die Vernunftmäßigkeit — das Dasein des 

Gesetzes habt Ihr zu erweisen. Uebrigens dünkt 

mich, hättest Du Dir einige Mühe erspart, wenn 

Du Feud. 50. zum Grunde geleget und Feud. 37. 
als einen Einwand behandelt hättest; weil es 

nichts Klareres giebt, als jenes, und nichts Un­

bestimmteres, als dieses; so daß, wenn Feud. 50. 
gar nicht geschrieben stände, Feud. 37. doch zum


